
Schleichwegen i n s  Land gebracht werden soll, jo 
mag m a n  mit Recht für die Zukunft des Länd-
cheiis fürchten und deshalb fei n u n  a u s  die b u n t  
len S e i t e n  der Angelegenheit hingewüesen. 

B o r  wenigen Mona ten  noch Jesar unser in terna
tionales Ansehen ein protziges Schljagtoort, a l s  es  
die LÄsung v o n  Oesterreich ga l t ,  wird heute n n -
fcr finanzielles Paras i t en tum a u f  dem Geldsack 
eines schnöden Unternehmens etwa unser Anfehlen 
heben? Vor  M o n a t e n  w a r  unsere finanzielle 
Abhängigkeit vom Zollvertrag «als schlimmes Uebel 
gekennzeichnet, ist lhente die wahrscheinlich viel 
tiefet gehende Abhängigkeit Von, der sremden 
Spielunternehmung etwa besser a l s  der Zollver-
t r a g ?  Wird  der Einf luß  möglicher stiller Schimier-
gelder für uilsere staatliche innere Selbständig-
te i t  günstiger sein, a l s  die seineriZeiligen Boziehim-
gen  z u  Oesterreich, die mi t  ga r  stolzen Worten 
angegriffen w u r d e n ?  Werden die das  SpielHasiuo 
besuchenden D a m e n  und Herren, Lebewel!, Halb--
ivelt, Prasser  ijitd Genießer und die ihnen zu  
bietenden nervenaufpeitschenden Vergnügungen 
und P ikan t e r im  a u f  unser Völkchen ohne E in f luß  
bleiben? Sicher nicht, ich bin aber der Meinung ,  
d a ß  sich manche Gesa.hr vermindern oder ganz 
bannen  ließe, wenn iwnt f ie  n u r  rechtzeitig i n s  
Auge fußt. W e n n  das  nicht gesschsieht, sind wir 
bald nicht mehr Herren im Lande, sondern s ie  
$iircl)r". eines gefährlichen, srentbcit Kipi ia lö ,  Mis 
.unsere wirtschaftlichjeu Verhältnisse beherrschen 
wird. Vor  M o n a t e n  ist gegen unsere verhält-
nisinäßig kleinen und harntlosen 'Kapitalisten 
i m  S t i l e  ausländischer Sozialistenblätter g e W i e -
ben worden, heute schickt m a n  sich bereits zum 
Kuiefall an ,  u m  die Stiefel der kommenden Her-
r e u  z u  lecken. J a ,  die Zeiten ändern sich und 
die „Oberrheinischen" ändern sich m i t  ihnen und 
schwimmen in i t dem S t r o m .  T e r  Weg i n s  gelobte 
Land zukünftiger staatlicher Wohlfahrt durch die 
Wüste m.ü!h!sanler Arbeit scheint bei u n s  nicht 
mehr beliebt z u  sein, deAhalb m n ß  das  goldene 
Kalb her, wenn  auch M o r a l  und Religion zu  
T r ü m m e r n  gehen, sowie seinerzeit die Oes ters -
tafeln Mosis .  

W e n n  ich auch! die Schulbiüel nicht gansz ver
gessen habe, so darf m,an mich deshalb nicht 
31t den F r o m m e n  und Klerikalen zählen, ich ge-
h'?rte b i s  vor » wenigen T a g e n  zu jenen, die 
glaubte«,  die finanziellen Vorteile seien. über-
wiegend, die moralischen Gefahren aber izuin gut  
T e i l  vermeidbar; bedenklich gemvlcht haben mich 
erst die Anwälte  und 'Fürsprecher der S p i e l -
dank. Besouders gut gefällt n u r  die Androhung 
gesetzlicher Verfolgung, wenn  m a n  das  Kind beim 
unschönen aber wahren Namen  nennt. I s t  das  
der Auftakt zu unserer demokratischen Fre ihe i t ?  
E s  mag von  einem ernsthaften W a r n e r  unvor
sichtig gewesen sein, gegen die Volksabstimmung 
z u  reden, aber sein Standpunkt  ist reichlich! be-
gründet,  wenn m a n  die heutigen Verhältnisse 
bedenkt. 

Nie hät te  die Spielbank einen günstigeren M o -
mein für  ihr Angebot finden Kuueu ,  denn wi r  
sind zu gut  Te i l  a n  üppiges Geldverdienen ge-
w!>hnt, die sittlichen Bedenken über die A r t  des 
Geldverdienens sind sehr zerrüttet, Zudem such w i r  
in wirtschaftlichen Nöten und a u  beredten Korahs  
fehlt es nicht, die den Dienst des goldenen Kal-
bes preisen, die M o r a l  ist also wurmstichig und 
der Widerstand mürbe, wird blas Volk nicht wie 
ein krankes Kind bei der Abstimmung, statt bi t 
terer  Medizin die süßen Zuckerle wäh len?  H a t  
also der Warner  i n  gewissem S i n n e  nicht rechet, 
wenn er der Abstimmung entgegentritt? W e r  ist 
jetzt der gntmeinende wahre Arzt für unser Volks-
w o h l ?  

Mich stimmen heute weniger die Gefahren der 
S p i e l b a n k . a n  und für sich bedenklich!, ich fiirtchte 
Hieute mehr die Freunde der Spielbank und die 
allgemeine auch bei nns verbreitete moralische 
Wurmstichigfeit. D a s  zweite Schreiben des Spie l -
Unternehmens, scheint m i r  geradezu darauf be
rechnet, den ncich vorhandenen Bedenken Rech
n u n g  ,zu t ragen u n d  dem Volk S a n d  i n  die Augen 
$ u  streuen u n d  ich b i n  der Meinung,  e s  wird  v o n  
den heimischen Spielbankfreunden veran laß t  wov-
den sein. D i e  Unterdrückung des Wortes  „ S p i e l -
HÖlle" ist etn vortrefflicher Einsal l  zum gesetzt 
lichen Schuh moralischer Hühneraugen. und  auch1, 
zu r  Beschönigung des T u n  und Handelns der 
Spielbankfreunde. 

VoK voit Liechtenstein, sich dich! also v o r  und 
übersteht 61c Gefahren nicht, die dir drohen, wenn  
d u  dahin entscheiden willst, daß. das Spielban?-
unternehmen a ls  Hilfe i n  der N o t  i n s  Land  kom-

men solle uud baue a u s  scharfen und klaren Ge
setzes- und Vertragsbedingungen für  die fremde 
Unternehmung nicht ein partes,  für  fromme Schlaf-
chen bestimmtes Stallchen, sondern einen eiferrfeu 
sicheren LöwenKwinger, der d W  davor schützt, diaß 
d a s  durchaus uischit harmlose „goldene Kalb"  dich 
eines Tages  auffresse. W e n n  d u  m i r  nicht glauben 
willst, daß  das  großkapitalistische Unternehmen 
etwas Gefährliches ist, das  bekämpft und bewachit 
werden muff,, so glaub es doch wenigstens der 
„Oberrheinischen", dort  fatt,u m a n  i n  den äl tern 
N u m m e r n  d a s  Entsprechende nachslesen. 

E i n  Landsmann .  
LandtagSsitzunge» vom 24.  und 27.  d M .  I n  

d e r L a n d t a g s s i t z u n g  v o m 2  4. O k t o b e r  kam 
das  Lawenawerk-Projekt zur Verlesung und Debatte. 
D ie  Beschlußfassung wurde auf den 27.  Oktober 
verschoben. 

Ferner  wurden zustimmend erledigt die einmalige 
Teuerungszulage für die Landes-Ängestellten und 
die Gehaltsregulierung nnd Teuerungszulagen für  
die Lehrschwestern. Außerdem fand eine Besprechung 
statt über die Taggelder für  die Mitglieder der 
landschaftlichen Kommissionen. Als  letzter Punkt 
wurde beschlossen, das Land solle für jedes Kg. aus
geführten Lagerobstes 2 0  Heller Taxe einheben. 

I n  d e r  S i t z u n g  v o m  2 7 .  O k t o b e r  wurde 
die Erstellung des Lawenawerkes beschlossen (mit 13  
gegen 2 Stimmen). 

2.  Punkt Branntwein-Abgabe: für 1 —10 Hektol. 
Maische 2 Kr., bis zu 2 0  Hektol. 3 Kr. und darüber 
4 Kr. Die Festsetzung der Branntwein-Ausfuhrge
bühren wurde der f. Regierung überlassen. 

3 .  Punkt:  Ergänzung der Kommission für Vieh-
Verwertung. Als  weitere Mitglieder wurden gewählt: 
Gaßner  (Triesenberg), Hoop (Ruggell) und Büchel 
(Mauren) .  

Eingesandt. Ueber Anregung des Herrn Xaver 
Beck, Schäslewirt in Triesen, fand Sonntag den 
26.  Oktober eine Versammlung der liechtenst. Bauern-
schast statt. 

Die Versammlung war gut besucht. Xaver Beck 
eröffnete die Versammlung und sprach über die Not-
wendigkeit der Gründung eines Bauernvereines. I n  
kurzen Worten führte Xaver Beck aus, daß die 
Bauern  bis heute die Unterdrückten waren, daß nur  
sie die einzig Berufenen seien, durch Gründung 
eines Bauernvereines, Ruhe und Ordnung ins Land 
zu bringen. 
. Nach einiger Hin- und Herrede wurde dann die 
Gründung eines liechtenst. Bauernvereines beschlossen, 
ebenso wurde beschlossen, daß in jeder Gemeinde 
Montag abends ein ögliediger Ausschuß gewählt 
werden solle, der die beantragte Forderung, daß das 
auszuführende Vieh n u r  gegen Franken abgegeben 
werde, bei der fürstlichen Negiernng zu vertreten 
habe. 

Herr  Redakteur Gaßner, Triesenberg, formulierte 
diese Forderung ungefähr so, die fürstliche Regie-
rung müsse sich binnen kurzer Frist entscheiden, ob 
sie das auszuführende Vieh um Franken übernehmen 
könne, andernfalls die Bauernschaft den Viehhandel 
eigenmächtig in die Hand nehme. 

Dieser Antrag nimmt keine Rücksicht auf den 
Kompensationsverkehr, damit würde unsere Lebens-
mittelversorgung mehr als n u r  in Frage  gestellt 
werden. 

D a s  goldene Kalb. (Tinges.) Als Schulknaben 
lachten wir die Is rael i ten  aus, weil sie um das 
goldene Kalb tanzten. Heute, da wir Männer  ge-
worden mit Charakter und Verstand, spielt man 
uns  eine bezaubernde Musik auf, damit auch wir 
den Tanz beginnen rings herum um das goldene 
Kalb. Die Spielbanken, „das sind deine Götter^ 
0 I s r ae l ,  die dich herausgeführt aus  dem Lande 
Egypten", aus der Knechtschaft und dich, 0 Liech
tenstein, hineinführen in ein Land, das von S t r a -
ßenbahneu und Wasserleitungen fließt. 

Die JsraelUeu haben sich, als Moses ans dem 
Berge S i n a i  war ,  ein Kalb aus  den goldenen 
Ohren- und Fingerringen gegossen, es angebetet 
und ihm Opfer dargebracht. — W i r  bringen dem 
goldenen Kalbe auch Opfer dar, aber wir sind schlech-
ter als damals die Israeliten, denn die Israel i ten 
opferten nur  andere Kälber dem goldenen Kalb, 
wir jedoch opfern ihm — M e n s c h e n l e b e n ,  
Menschenherzen und Menschenglück I Ehre und 
Freiheit!  

Z u m  Himmel auf Erden wird Liechtenstein wer-
den, aus den andern Himmel, den uns Christus 
versprochen müssen wir freilich verzichten, denn er ha t  
ihn nur  denen versprochen, welche ihm nachfolgen: 
Ein Krematorium (Leichenverbrennungsvfen) wird 
voraussichtlich in diesem merkwürdigen Liechtenstei
ner Himmel durchaus notwendig. 

S taa tsordnung.  (Tinges.) Schämen müssen wir 
uns in Liechtenstein und im Ausland erst recht. 
Zweimal haben uns die Nachbarstaaten zur O r d -
nung gewiesen. Z u m  erstemal die Schweizer, in-
dem sie dem Lande die Bedingung stellten, nu r  
dann Lebensmittel zu liefern, wenn Ruhe und 
Ordnung im Lande gewahrt werde. D a s  zweite 
M a l  wiesen uns die Vorar lbergs  zurecht wegen 
der Zollkomödie. Recht haben beide Nachbarn ge-
habt und schämen muß man sich, daß ländliche B e -
völkerung nicht aus ihre eigenen, ruhigen und hoch-
verdienten Männer  hört, die zur Besonnenheit 
mahnten! 

Nun  wollen die Spielbanken herein und wir 
sollen durch ein Staatsgesetz schützen, was das  
Christentum verbietet! 

N u r  langsam, meine liebwerten Mitbürger!  Be r -
gessen wir den Herrgott nicht, der uns richten wird 
und zweitens vergessen wir unsere Nachbarn nicht! 
Diese haben Mittel  uns den Brotkorb so hoch zu 
hängen als  er gegenwärtig den Wienern hängt, ob-
wohl diese Straßenbahnen, Antos, Wasserleitungen 
und gutgefaßte Donauufer haben. ' 

Aber die Schweizer und Vorarberger dürfen ja  
auch nicht spielen wie wir Liechtensteiner, darum 
kann es ihnen gleichgültig sein, falls wir  eine Sp ie l -
bank ins Land nehmen? Meine werten Mitbürger,  
nicht n u r  die Graubündner, S t .  Galler und B o r -
arlberger werden den Weg in den Spielsaal finden, 
sondern auch ihr selber, viele Jünglinge und ver-
heiratete Männer .  

Einbürgerungsrecht. (Eing.) Ein Einbürgerungs
recht für  Fremde ist in Liechtenstein eine Torheit,  
damit ist Liechtenstein verkauft. Denken wir zuerst 
an  unsere Leute in der Fremde! W a s  fangen 
wir mit ihnen an, wenn sie zurückkehren? Macht 
die Grenzen wieder zu, damit draußen bleibt, - was  
nicht liechtensteinisch denkt! Wenn ihr mit nnserin 
Heimatrechte handeln wollt, so verkauft das ganze 
Ländchen auf einmal und dann wollen wir  zusam
men-auswandern nach ^ Neuseeland! Wir 'wol len 
es „versteigern" an  die Meistbietende^ Gesellschaft! 
Krämer sind wir nun einmal und für  Höheres 
nicht mehr zu begeistern. 

„ N u r  das Einmaleins soll gelten, 
Hebel, Walze, Rad  und Hammen 
Alles andre öder Plunder  
Flackre in der Feuerkammer!" 

meint der Uhu in „Dreizehnlinden". 
Gedankensplitter über die Spielbank. (Einges.) 

Die Veröffentlichung der Eingaben zur Bewerbung 
der Konzession für eine Spielbank in unserer Zeitung 
war ein glücklicher Griff. Unser Volk mit seinem 
gesunden, kritischen S inn ,  kann sich nun selbst ein 
Urteil bilden und wird bald finden, daß die Ver-
sprechnngen der Gesellschaft durchaus nicht so glän-
zend sind, wie man vielfach vorgibt. Genau besehen, 
liegen die meisten im ureigensten Interesse der Ge-
sellschaft selbst. E s  will auch manchen bedünken, 
die Eingabe sei in unserem Lande entworfen worden 
und einige juridische Wendungen und Zweideutig-
keiten erregen lebhaftes Bedenken: 

J a ,  ein Ueberkluger meinte sogar, das  Projekt 
sei von langer Hand sorgfältig vorbereitet und unser 
Land sei zielbewußt in seine gegenwärtigen Schwie-
rigkeiten hineingeführt worden, damit das  Anerbieten 
dem Volke als der rettende Engel erscheine, der es 
aus der finanziellen Zwickmühle befreie und einer 
glänzenden Zukunft entgegen führe. — S e i  dem 
wie ihm wolle. E s  handelt sich diesmal um unsere 
Selbständigkeit, ja um die fernere Existenz unseres 
Landes. 

Die Leistungen der Gesellschaft, deren Großzügig-
keit ich durchaus nicht verkenne, sind in der Eingabe 
breit ausgeführt, während ihre Forderungen in kur
zen Worten angegeben werden. E s  heißt gleichsam 
nebenbei: Unwiderrufliche Konzession, Expropriations-
recht, Mitbestimmungsrecht, wo die Gesellschaft mit-
zahlt und Unabhängigkeit von der Behörde in dem 
Gebiete, welches die Gesellschaft näher bezeichnet. 
E s  scheint geboten, daß diese bittere Pi l le  klein her-
gestellt und gut überzuckert wird, damit sie das 
Volk leicht und rasch verschluckt. 

Die unwiderrufliche Konzession erregt doch mauche 
Bedenken. I s t  sie sonst in Gegenseitigkeitsverträgen 
gebräuchlich? Wo bleibt da unsere Selbständigkeit 
in der Zukunft? S i n d  wir berechtigt, unsere Nach-
kommen derart zu belasten? 

Ueber das Expropriationsrecht, welches hier an 
eine fremde Gesellschaft verliehen werden soll, ist 
schon manch beherzigenswertes Wor t  gesprochen und 
geschrieben worden. E s  steht zwar zu erwarten, 
daß Männer,  deren Voreltern in fremden Ländern in 
harter Gefangenschaft Jahrhunderte seufzten, die 
Expropriation und Expatriierung möglichst schonend 

betreiben; aber auf manche Hoffnung ist schon 
schwere Enttäuschung gefolgt. 

Und noch auf eine Gefahr möchte ich hinweisen. 
D a s  Unternehmen zieht zahlreiche Lebemänner ins 
Land. Werden nicht die Müt te r  unserer Mädchen, 
wenn ihnen einst die Augen aufgehen, auch aus-
rufen:  „Sollen wir  feile Opfer für  diese Lebemän-
ner ernähren? So l l  die Blüte des Landes diesen 
zweifelhaften Existenzen geopfert werden? Grau t  
uns nicht vor dem Fluche der Verführten und Ge-
fallenen, der über uns ausgestoßen wird, wenn 
uns längst die kühle Erde deckt? 

Volk Liechtensteins! L a ß  dich nicht von den 
reichbezahlten Agenten dieser Gesellschaft betören, 
nicht in die I r r e  und ins Verderben führen! Wahre 
deine heiligsten Gü te r !  

Die Schweiz, die Knteröte am W e i n .  
A u s  schweizerisch >en Verkehrskreisen wird ge-

schrieben: 
- W e n n  der Artikel 358  des Versailler F r i e 

densvertrages tatsächlich! verwirklicht wird  und 
die Franzosen von  dem ihnen eingeräumten Recht 
auf hydraulische Ausnützung der Rheinstrecke B a -
sel-Straßburg nach den bisher bekannt gscvor-
denen Projekten Gebrauch nipchjen, dann  ist die 
Sch'weiiz tatsächlich a m  Rhein  die Enterbte. Und 
nicht allein a m  Rhteiit wird sie ausges ta l t e t ,  
sondern sie w i rd  auch der einzige europäische Bin«-
nenstadt sein, dem ein freier Zugang  zum Welt
meere verwehrt bleibt, und zwar  trotz der viel-
fachen Beteuerung, daß jeder S t a q t  ein Anretfjit 
au f  einen freien Zugang gum Meere habe. Z w a r  
will..Frankreich der Schweiß dadurch entgegen-
kommen, daß  es zwischen S t r aßbu rg '  und Basel 
oder n u r  zwischen Breifachj und Bafe l  einen S e i -
tenkanal z u m  Strome-erfteltt ,  auf dem die Schiff
fahrt  betrieben werden kann, aber  i n  der Schweiz 
stehen' sowohl die Interessenten wie auch die 
Behörden b is  izum Bundes ra t  h inauf  und  die 
Schiffahrtsverbände auf dem Standpmckte, daß, 
einzig der offene freie S t r o m  eine entwicklnngs-
fähige Wasserstraße sei und eine sich immer weiter 
entwickelnde Schisfahrt nach! der Schweiz ermög-
liche. 
• Als  i m  Sahire 1918 das  Deutsche Reich! mit 
seinen vielerwÄhnten Reichsprojelkten a m  Ober-
rheiu bekannt machte, daß  es die Rheinstrecke 
Basel -Straßburg i n  den Dienst der Hydrauli-
schen Kraftansbeute z u  stellen beabsichtige, d a  gab 
es in der Schweiz einen lauten Schrei der E n t -
rüstung, vom Bodan  bis zum Leman erschallte 
der Ruf,  daß  der Rhein frei bleiben müsse, und 
a u s  'Frankreich tönte das  Echto gleichlautend: 
F r e i  ist der Rhein  und frei m u ß  er bleiben. 
Aber die Deutschen machten mit  ihren Projekten 
ernst, i m  Reichstag verwahrte M i  Fre iherr  von 
S t e i n  dagegen, daß  die Schweiß ein Recht habe, 
sich aus die NheinMffahr tsakte  von  1868 p 
stützen, da fie nicht S ignatars taa t  sei; der Rheiiv-
schissährtsverband Konstamz stellte sich trotz dem 
eminenten Jinlteresse der Bodemseegegend .au 
einer freien Rheinschissahrt bis  Zum Bodensee 
auf  die Se i t e  der Reichsprojekte a m  Oberrhein. 
M a u  sprach bereits von einzuleitenden diplomati-
scheu Verhandlungen zwischen Deutschland und  der 
Schweiz jznr Behandlung der wichtigen Ange
legenheit, a l s  der Zusammenbruch Deutschlands 
erfolgte und der Sache eine andere Wendung Mb. 
I n  Schiff ahrtskreisen glaubte nuan 'anfänglich, 
es werde n u n  die Proklamierung der I n t e r n a t i o -
nalisierung des Nheinstromes gerade a m  leb-
Hastesten von dort  a u s  betrieben werden, v o n  wo 
stets der R u f  nach dem freien Rhe in  i n  den letzten 
(zwei I a h r e n  a m  lebhaftesten ertönte, von Frank
reich aus ,  aber der Friedensvertrag gab 'der 
Sache wiederum die für die Schfoeiij so verhäng
nisvolle Wendung, den>n Frankreich ha t t e  seinen 
Willen durchgesetzt und sich nicht m i r  dem deut
schen Gedanken der KrasdausnAtzung zu eigen 
gemacht, sondern gedenskt ihn i n  einer A r t  und 
Weise >zu verliviMichen, welche die Rheinschiss
fahrt unterbindet, S t r a s b u r g  z u m  Endpunkt der 
Rheinschiffahrt machst und der Schweis, somit wie 
auch andern a n  der RheinWffalhrt  interessierten 
S t a a t e n  die vielfach proklamierte Jn te rna t iona l i -
sierung des S t r o m e s  verwehrt. S o  stehen w i r  in 
der Schweiß wieder a n  demselben Wehr von Hin
dernissen und müssen die Schleuse suchen, die u n s  
über sie hinweghilft. D i e  P a r o l e  „Kanalifierung 
oder Regul ierung" ist nach wie vor a n  der Tages
ordnung, aber n u r  sehr vereinzelt sind i n  der 
Schweiz die S t i m m e n ,  die sich! für  eine K a , M s i ^  
ruug  aussprechen, die also der Anficht sind, die 
Schiffahrt Wune auch! a u f  einem S e i t e n t e a l  zur 

E l lens  Augen leuchteten vor  Freude. „ M A  
alles, alles,  Lies, wsts ich dir  zuliebe t u n  kann, 
werde ich t u n !  Ich! habe mich so schrecklich geäng-
stigt u m  den I n n g e n ,  die gamjje Nacht kein Auge 
zugetan. Weil ich immer dachste, es sei durch meine 
Schuld etfwtts verfehlt gewesen." 

„Aber  Liebling) das  ist doch Uns inn!"  
Lies legte weich den A r m  u m  die Schwester 

und küßte fie. , 
Ungeduldig drängte  E l l en :  „ N a ,  los.  Was ftann 

ich t u n  siür dich!?" 
, ^ J a  sich mal ,  Schatz, i>H werde die u ä G  

sten Tage  noch Wvierlich vom J u n g e n  weg fßmj-
n e u ;  hätte auch g a r  keine Ruhe  wo anoers. N u n  
kennst d u  j a  «aber Knut.  D e r  ist sofort t r aur ig  
oder g a r  gekräM,  w e n n  m a n  nicht immer bei 
ihm ist. I c h  mIWte ihm so schrecklich u n g e r n  weh 
tun .  Aber sieh mal ,  M ä n n e r  begreisen solche 
S o r g e  u m  ein kleines Kind einfach nischt. Und 
dami t  er  sich nichst wundert Aber mein vieles Ab-
wesendsein und  nicht denkt, d a ß  ich! eine zimper-
liche M u t t e r  b i n  — .  kannst du ihw nicht ein 
wenig i n s  Schlepipiau nehmen, E l l e n ?  S i c h  ma l ,  
z u  Hanse h a t  er  jia seine Arbeit, inber hier auf U r 
laub ist er immer so hilflos und verlassen ohn,e 
mich. Va te r  und Fr ied  haben deu gangen Tsasg 
auf  dem Fe ld  jzu tun,  die Minder  ihre Hauswir t 
schaft;! da  Hann sich hlhjtt n iemand so rocht u m  
ihn kümmern." 

E l l e n  lachte und  strMselte Lies '  blasse Wangen.  
„Ssüße Lies> sorge dich n u r  auchi nicht noch da
r u m .  Also der langen Rede  kurzer S i n n  ist, 
ich soll meinen teuren S c h l a g e r  beschäftigen und 
von dir fernhalten, so lange der Prin'z noch nicht 
auf dem 'Damm ist. G u t ,  machen w i r !  Obgleich! 
es mein Schlimmstes ist, v o n  K n u t  Geschichtsvor
lesungen anWre>n W mAssen ! Aber w a s  t u t  m a n  
nicht alles seinem a rmen ,  sorgenvollen' S H v e -
sterchen szuliebe! Weißt  du w n s ,  Phs nagle i h n  a n s  
Klavier, da  sitzt er  stundenlang. Aber kann ich 
dich vorläufig nijchst ablösen h i e r ?  Noch schläft 
j a  alles i m  M u s ,  d u  siehst so Übernächtigt a u s ,  
hast so tiefe Rände r  unter  den Augen. Geh', 
Schatz, leg dich ein bißchen anfs  O h r . "  

Aber das  wollte Lies nicht, au f  Üeiuen F a l l .  
S i e  mußte bei der Wiege bleiben und wachen. 

I n  Ni lmer  kamen und gingen die Tage. Die  
S o r g e  u m  ihren J u n g e n  machte Lies noch lange 
gu schaffen. J e d e n  Abend hat te  er erhöhte T e m 
pera tur  und schrie so viel. D a s  mochte mi t  dem 
Zahnen  Fusa'mmenhäingen. 

E l l e n  gab sich iwzwischsen redlich M ü h e  mi t  
Knut.  S tunden lang  lief fie des T a g e s  mit  ihm 
fpGieren i n  W a l d  u n d  Feld ,  n u r  u m  ihn v o n  Lies 
abzuleiten,  die er schon fast nervös gemvchst hat te  
mit  seinem ewigen „Kommst d u  nicht endlich^ 
L i e s ? "  , 

Abends aber, w e n n  die andern alle gemMich 

i m  Wvhnizimmer saßen oder draußen a u f  der von  
Pfeifenblatt  u m r a M e n  Veranda,  machten Knut  
und E l l en  i n  der Gartenstube Musik. 

D a u n  konnte es geschehe  daß  sie beide, g>anz 
versilnken i n  ihr  Sp ie l ,  nicht merkten, wie die 
S t u n d e n  verschlwundm. 

B i s  in  den späten Abend hörte Lies d a n n  oben 
durch ihr  offenes Fenster, wo sie t räumend saß, 
u m  den Schlaf  des Kleinen nebenain z u  belauschen, 
das  wundervoll harmonische Zusammenspiel v o n  
Geige und Klavier da un ten  i m  Gartenszirnmer. 
F a s t  immer n u r  tiefe, große, klassische M n M  
Diese machte ih r  Herz dann  so weich;, daß  es sie 
oft wie Sehnsucht überkam. Sehnsuch st, sie? Lies 
R a i n e r ?  D i e  vom Schicksal verwohnte, so reich 
Gesegnete? Wonach n u r  ? S i e  wußte es selber nich*. 

Wenn d a n n  über  den wogenden, weiten 
Kornfeldern die S o n n e  unterging und  die Dänv-
merung leise geschritten kam mit  ihrem dunklen! 
Mante l ,  w e n n  die blühenden Linden unter  ihrem 
Fenster stärker dufteten als  a m  T a g  und die 
S t e r n e  langsam emporstiegen a m  'klaren Nacht--
Himmel — w a r  es Lies, a l s  versänke m i t  der 
S o n n e  auch eöwas i n  ihrem Leben — etwas 
Großes ,  Lichtes, Wunderbares  — aber sie wußte  
nicht w a s  — konnte sich! nicht erklären, w a s  d a s  
w a r .  

Wie staitf die Linden dufteten und wie weh die 
Geige da  unten sang! Lies stand leise aus  un̂ > 

schloß die Fenster. D a ß  n u r  j a  keine kühle NÄ5K-
luft  'zu ihrem Kinde dränge! D a n n  schlich sie 
ans den Zehenspitzen durch die angelehnte Tiir 
i n  d a s  Nebenzimmer. Tief  beugte sie sich über die 
Wiege. Wie fest und ruhig ihr  Kiud jetzt schlief! 
Gott lob!  S i e  konnte es wohl wagen, einen Augen-
blick fortzugehen. Hinüber zu r  Großmutter  schlich 
sie, die, innner noch al t  und  gebrWich ,  im  Gie-
belstübcheu hauste. S i e  lag schvn i m  Bet t ,  die 
gefalteten Hände auf  der Decke. 

„'Bist du ' s  meine L i e s?  I c h  wollte gerade das 
Licht löWen."  

„ J a ,  Großmutter ,  ich habe dir noch nicht Gute 
Nacht gesagt." 

„ W a s  macht U l l i ? "  
„'Danke, der J u n g e  schläft. Ich! denke, .vir sind 

a u s  dem Gröbsten jetzt he raus . "  
D i e  alte F r a u  strich weich über die Hände ihrer 

Enkelin. „ A r m e  Lies, d u  hast dich so' geängstigt 
u m  ihn. Aber siehst du, Muttersorgen — schwerste 
S o r g e n ,  Mutterfreuden — süßeste Freuden. Ich 
habe sünfe gehabt, Lies, ich kenne das. Und was 
macht K n u t ? "  

„ E r  musiziert m i t  E l l e n ;  ich bin  so froh, daß. 
er hier  jemand hat ,  der etwas von Musik ver--
steht. I c h  bin  leider so unmusikalisch." 

„ I s t  j a  auch nicht die Hauptsache, Kind. Aber 
sonst — bekommt ihm der U r l a u b ? "  
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